
2 . A l l g e m e i n e  E m p f e h l u n g e n

s t u d i e n g a n g
i p 1 o m -

In den folgenden Abschnitten werden Empfehlungen 

ausgesprochen und erläutert, die das Diplomstudium insgesamt 

betreffen und sich nicht nur auf jeweils spezifizierbare 

Teile des Studiengangs beziehen.

2.1 Vorrang des Diplomstudiums 

Empfehlung

Für Psychologie sollen neben dem Diplomstudiengang 

keine weitere^ Studiengänge eingerichtet oder bei­

behalten werden, die zu einem ersten berufsqualifi­

zierenden Abschluß führen.

E r1äu terung

Der Diplomstudiengang in Psychologie soll gleicher­

maßen eine Basisqualifikation für praktisch-berufliche Tä­

tigkeiten wie auch für die Arbeit in Lehre und Forschung 

vermitteln. Eine derartige Kombination von Zielsetzungen 

kann einer Isolation der wissenschaftlichen Forschung von 

Problemen der Praxis ebenso entgegenwirken wie einer Entfer­

nung beruflicher Praxis von wissenschaftlichen Arbeitswei­
sen, Theorien und Befunden. Die damit notwendige Breite der 

Studieninhalte spricht gegen parallele Studiengänge, in de­
nen durch Kombination mit anderen Studienfächern der Psycho­
logieanteil notwendig unverantwortbar eingeschränkt wird. 

Wenn zur Zeit an einigen wenigen Universitäten auch ein Ma­

gisterstudium mit Psychologie als Hauptfach möglich ist, so 

sind entsprechende Regelungen zu ändern oder nur in beson­

ders begründeten Emzelfällen anzuwenden.

2.2 Einheitlichkeit des Studiums 

Empfehlung

Die Studienreformkommission empfiehlt ein einheitli­

ches Diplomstudium in Psychologie mit einem verbind­

lichen Kanon von Prüfungsfächern.

Erläuterung

Innerhalb der Fachöffentlichkeit besteht breite 

Übereinstimmung über den Nutzen einer generell qualifizie­

renden Ausbildung; es ist geboten, von den Regelungen der 

vorausgegangenen fi^Änenprüfungsordnung abzurücken, die teil­

weise eng spezialiWerte Studienprogramme ermöglichte. Die 

hier vorgelegten Empfehlungen sehen eine annähernd gleichge­

wichtige Einführung aller Studierenden in die drei wesentli­

chen psychologischen Tätigkeitsfelder vor, und zwar durch 

Vermittlung von Kompetenzen für die Arbeit in Erziehung, 

Bildung und Ausbildung, im Gesundheits- und Sozialwesen und 

im Arbeits- und Produktionsbereich. Diese Felder werden als 

gleich bedeutsam und exemplarisch für den Beruf des Psycho­

logen angesehen.

{Empfehlung

Das Studienangebot ist so zu organisieren, daß d a s «  

Studium in der Regel in neun Semestern abgeschlossen 

werden kann; die Dauer der im Rahmen des Studiums 

geforderten berufspraktischen Tätigkeit wird dabei 

auf diese Regelstudienzeit nicht angerechnet.

®r

Die Festlegung einer Regelstudienzeit hat die Bedeu­

tung, alle Ausbildungsstätten auf die Bereitstellung eines 
Lehrangebots zu verpflichten, dessen zeitliche Abstimmung 

dem Studenten ermöglicht, sein Studium in der vorgesehenen 

Zeit zu durchlaufen und abzuschließen. Sofern eine Ausbil­

dungsstätte die dafür notwendigen Voraussetzungen nicht voll 

bereitstellen kann, oder sofern beim Studenten besondere in­

dividuelle Verzögerungsfaktoren ins Spiel kommen, ergeben 

sich über die Rege1studienzeit hinausgehende Studiendauern. 

Die Dauer individueller Studien hängt weit mehr von der Be- 

treuungfedichte im Studium, von den Berufschancen und von der 

ökonomischen Lage der Studenten ab als von der Rege 1studien- 

zei t.

Eine große Mehrheit innerhalb des Faches hält eine 

Studiendauer von zehn und mehr Semestern für erforderlich; 

anders sei die notwendige Verknüpfung der Vermittlung wis­

senschaftlicher Standards mit der Berufsvorbereitung für 

eine komplexe eigenverantwortliche Tätigkeit nicht zu lei­

sten, insbesondere weil allgemein zugängliche Weiterbil­

dungsangebote nicht zur Verfügung stehen.

In der Diskussion zur Rege 1studienzeit werden oft 

Überlegungen zur Studiendauer und zum möglichen Lehrangebot 

vermischt. Das als Ausbildungsaufwand realisierbare Lehran-



gebot wird - bezogen auf die jeweilige S t u d e n ^ z a h l  - über 

den Curricular-Normwert und nicht über die Regelstudienzeit 

festgelegt. Eine Verlängerung der Regelstudienzeit schafft 

keine zusätzlich anbietbare Semester-Wochenstunde, sondern 

verteilt lediglich das vorhandene Angebot auf einen längeren 

Zeitraum mit entsprechend erhöhter Gesamtstudentenzahl; eine 

Verkürzung schafft allerdings auch keinen zusätzlichen Stu­

dienplatz, da die stärkere zeitliche Komprimierung zu einer 

in jedem Semester entsprechend erhöhten Nachfrage jedes ein­

zelnen Studenten führt.

Eine Regelstudienzeit von nur acht Semestern ist für 

das Diplomstudium der Psychologie nicht möglich. Der for­
schungsmethodische Antdjil des Studiums macht in großem Um­
fange Veranstaltungen notwendig, die aufeinander aufbauen.

So setzt beispielsweise die Teilnahme an einem Empirieprak­
tikum Fertigkeiten bei der Entwicklung von Untersuchungsplä­
nen voraus, die nicht ohne inferenzstatistische Kenntnisse 

vermittelt werden können, die hinwiederum die Handhabung de­
skriptiv-statistischer Kennwerte voraussetzen. Eine analoge 

Situation ergibt sich bei der Einführung in Methoden und 
Techniken der Psychologieanwendung in der Praxis. Exempla­
rische Einführung in Fallarbeit ist eine Minimalforderung an 

einen Studiengang, der auch der Berufsvorbereitung dienen 

soll. Dies ist undenkbar ohne Kenntnis der bei gegebener 
Fragestellung möglichen Interventionen, ohne Einübung dia­

gnostischer Fertigkeiten, ohne vorausgegangene Beobach­
tungsübungen und ohne einen Mindeststandard in Techniken der 

Gesprächsführung. Im Zusammenhang mit den großen Anteilen 

notwendig gestaffelt anzubietender Kurse und Übungen spielt 

also auch eine wesentliche Rolle, daß das Diplomstudium un­

ter anderem der Berufsvorbereitung dient, und daß in weiten 

Bereichen vom Diplom-Psychologen eine hinreichende Qualifi­

kation für die direkte Übernahme praktischer Aufgaben erwar­

tet wird. Weiterhin ist von Bedeutung, daß unter den herr­
schenden Bedingungen einer bundesweiten Zulassungsbeschrän­

kung im Interesse eines breiten Studienzugangs ein reduzier­

tes Lehrangebot erforderlich ist, das in größerem Umfang als 

an Universitäten allgemein üblich große Teile des Erwerbs 

von Kenntnissen in das Selbststudium verlegt. Berücksichtigt 

man den hieraus resultierenden Zeitaufwand des Studenten, so 

wird deutlich, daß eine Komprimierung auf nur acht Semester 

die Grenzen der Studierbarkeit des Angebots überschreitet. 

Auf der anderen Seite ist in der bildungspolitischen Diskus­

sion die Forderung nach Verkürzung tatsächlicher Studienzei­

ten unüberhörbar. Angesichts fachunabhängiger bildungspoli­

tischer Vorgaben in diesem Bereich besteht mithin für die 

Festlegung einer Rege 1studienzeit nur ein geringer Entschei­

dungsspiel raum.

udiengangea2.4 Gliederung de w  

Empfehlung

Der Studiengang wird durch eine Diplom-Vorprüfung in 

zwei Abschnitte geteilt.

Erläuterung

Alle Diplom-Prüfungsordnungen lassen seit jeher 

einen vorwiegend grundlagenorientierten ersten Studiena - 

!rhnitt bis zur Vorprüfung und einen darauf folgenden star­
ker” anwendungsbezogenen zweiten Studienabschnitt erkenne-

Dabei ist iedoch die Kontinuität des gesamten Studienganges 

zu betonen: Während Anwendungsaspekte in den ersten Stu 

S c h n i t t  einzubringen sind, soll üleich:
Studienabschnitt ein eindeutiger Grundlagenbezug erhalten

bleiben.

im Diplomexamen als Prüfer zur Verfügung steht, die Integ 
t l o n d e r  beiden Studienabschnitte unter Umständen stärker

•P X v* q y* n C! An e f i n A «rnaniRatorische Maßnahmen.



3. S p e z i e l l e  E m p f e h l u n g e n  z u  e i n z e l n e n  

S t u d i  e n t e i l e n

Die nun folgenden Empfehlungen sind -jeweils einzel­

ner Teilen des Gesamtstudienganges zugeordnet, und zwar der 

Studieneingangsphase, den übrigen Komponenten des ersten 

Studienabschnittes bis zum Abschluß der Diplom-Vorprüfung, 

dem zweiten Studienabschn1tt zwischen Vorprüfung und Diplom­

prüfung sowie den im Rahmen des Studiums geforderten Phasen 

berufspraktischer Tätigkeit.

3.1 Studieneingangsphase 

Empfeh1 ung
&

Zu Beginn des Studiums ist eine Studieneingangsphase 

durchzufOhren, zu der neben einer Orientierungsein- 

hei't eine seines terbeglei tende Ein f ühr ungsver an s tal- 

tung im Umfang von zwei Seinester-Wochenstunden ange- 
boten wird.

Erläuterung

Das Programm zur Studieneingangsphase ist als Infor­

mationsangebot zu konzipieren. An der Durchführung des Pro­

gramms sollen sich nach Möglichkeit alle Lehrenden beteili­

gen. Der Schwerpunkt der Arbeit in einer ein- bis zweiwöchi­

gen Orientierungseinheit soll in kleinen, von studentischen 

Tutoren betreuten Gruppen liegen; die semesterbegleitende 

Einführungsveranstaltung ist von geschulten Tutoren durch 

Nachbereitung zu unterstützen. Es wäre wünschenswert, wenn 

sich darüberhinaus Lehrende als Mentoren für Studenten im 

ersten StudienSemester zur Verfügung stellten.

Themen und organisatorlsche Gestaltung der Studien- 

einaanasphase sollten nicht zu stark vereinheitlicht werden; 

je nach den örtlichen Bedingungen werden unter Berücksichti- 
uuno neuer Erfahrungen unterschiedliche Modelle entwickelt 

werden. Nach den bisherigen Erfahrungen erscheint es jedoch 

wichtig, daß die Spannbreite der in der Orientierungsphase 

angesproehenen Themen von der Information über die Hochschu­

le und deren Selbstverwaltungsorgane, der Aufarbeitung per­

sönlicher Erwartungen an das Studium sowie der Information 

über die Struktur des studienganges bis hin zum Überblick 

über die psychologischen Fachdisziplinen reicht.

)

3.2 Erster StudienaDscnnut

Empfehlung

Studien- und Prüfungsfächer des ersten Studienab­

schnitts, der mindestens vier Fachsemester umfaßt, 

sind:

Allgemeine Psychologie I,

- Allgemeine Psychologie II, 
Entwicklungspsychologie,
Differentielle und Persönlichkeits-Psychologie, 

Sozialpsychologie,
Biopsychologie oder Physiologische Psychologie, 

Methodenlehre.

Als "fächerübergreifende Studienanteile" gehören zum 

ersten Studienabschnitt:

Empirie- und Beobachtungspraktikum,
Veranstaltungen zu Wissenschaftstheorie, zur Ge­

schichte der Psychologie und zur Berufserkun­

dung .

Erläuterung

Der Vermittlung von Einsichten in die Zusammenhänge 

zwischen Teilbereichen der Psychologie und auch zwischen der 

Psychologie und ihren "Nachbarfächern" ist im ersten Studi­

enabschnitt verstärkt Aufmerksamkeit zu schenken. Dazu kön­

nen Lehrveranstaltungen mit grenzübergreifenden Themen die­

nen, die von Vertretern verschiedener Teilgebiete gemeinsam 

gestaltet werden. Durch Lehraufträge an Vertreter benachbar­

ter Wissenschaften kann dafür gesorgt werden, daß auch Ver­

anstaltungen zu jenen Aspekten psychologischer Fragestellun­

gen angeboten werden,* die überwiegend in diesen Wissenschaf­

ten behandelt werden.

Eine Verstärkung des Anwendungsbezuges bei der Ver­

mittlung der Inhalte des ersten Studienabschnittes soll vor­
nehmlich von Forschungsergebnissen ausgehend an geeigneten 

Beispielen demonstrieren, wie man konkrete Ergebnisse für 

die Praxis nutzen kann oder welche Befunde auf spezielle 

praktische Fragen anwendbar sind.

n
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E*pfeh1ung

Zu den inhaltlichen Fächern der Diplom-Vorprüfung

- Allgemeine Psychologie I ,

- Allgemeine Psychologie II,
Entwicklungspsychologie,

_ Differentielle und Persönlichkei ts-Psychologi e ,

- Sozialpsychologie,
Biopsychologie oder Physiologische Psychologie

ist ein Studium von insgesamt 40 Semester-Wochen­

stunden vorzusehen. Die Aufteilung ist — unter Be­

rücksichtigung örtlicher Schwerpunkte und Besonder­

heiten - so vorzunehmen, daß jedes der Fächer mit 
mindestens sechs Semester-Wochenstunden vertreten 

ist.

Er 1äuterung

Allgemeine Psychologie I und II

Allgemeine Psychologie versucht, Erkenntnisse über 

menschliches Handeln und Erleben vor deren Betrachtung unter 

differentiellem, sozialem und Entwicklungs-Aspekt in gene­

rell gültige Aussagen zu bringen. Zu ihr gehören folgende 

Themenbereiche: Wahrnehmung, Bewußtsein, Denken, Urteilen, 

Kognition, Informationsverarbeitung, Sprache, Handeln, Ent­

scheidung, Sensomotorik, Emotion, Motivation, Lernen, Ge­

dächtnis, Wissen. Über diese Bereiche, ihre theoretischen 

Ansätze, ihre Methoden und ihre wesentlichen Forschungser­
gebnisse sollen Grundkenntnisse vermittelt werden. Dabei muß 

historischen Entwicklungen, Erweiterungen und Gewichtsver- 

schiebunaen angemessen Rechnung getragen werden. Da die ge­

nannten Gebiete teilweise in umfassende theoretische R ah men 

integriert sind, bietet sich die Chance, dem Studierenden 

ein zusammenhängendes Verständnis der derzeitigen anthropo­

logischen Perspektive der Psychologie zu vermitteln.

Der Umfang des Gesamtgebietes macht es erforderlich, 

Allgemeine Psychologie auf zwei Fächer (Allgemeine Psycholo- 

oie I und II) zu verteilen. Bei der Aufteilung in die beiden 

Teilfächer sind örtliche Besonderheiten zu berücksichtigen. 

Es hat sich weithin bewährt, Allgemeine Psychologie I um die 

Themenschwerpunkte "Wahrnehmung, Kognition, Sprache" zu zen­

trieren. Allgemeine Psychologie II um die Themenschwerpunkte 

"Emotion, Motivation, Lernen". Dabei sollte in Lehrveran­

staltungen und Prüfungen die mtegrative Perspektive nicht 

verlorengehen.

1 4
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Entwicklung«Psychologie beschäftigt » k i , «... d = < ««

nese von Persönlichkeit und psychischer Punktion, mit Stabi­

lität und Veränderung. Als zentrale Themenkomplexe gelten: 

Charakteristika von Lebensperioden, kritische übergnge; 

Veränderungen innerhalb der verschiedenen Funktionsbereich 

im Lebensablauf; theoretische Modellierung der allgemeinen 
Regelhaftigkeiten derartiger Veränderungen; spezifische Me­

thodenprobleme bei der Konstituierung von Stichproben u 
UnterBuchung8plänen sowie bei der Datenanalyse; Zusammenfuh- 

rung entwicklungspsychologischer Perspektiven mit Konzepten 

und Fragestellungen anderer Forschungsgebiete, unter anderem 

auch der Psychopathologie; Verwendbarkeit entwicklungspsy­

chologischer Konzepte, Methoden und Erkenntnisse in Teilge­

bieten psychologischer Praxis, beispielsweise der Klinischen 

und der Pädagogischen Psychologie. Der letztgenannte Themen­

komplex bietet einen Ansatzpunkt zur Behandlung von Anwen­

dungsfragen im ersten Studienabschnitt und damit zur besse­

ren Verknüpfung der beiden Studienteile.

Differentielle und Persön1ichkeits-Psychologie

Die Differentielle und Persön1ichkeits-Psycho 1og1e 

enthält zwei thematische Schwerpunkte, nämlich die Differen­
tielle Psychologie einerseits und die Persön1ichkeitspsycho- 

logie andererseits. Differentielle Psychologie befaßt sich 

mit interindividuellen Unterschieden sowie mit deren konzep­

tueller und methodischer Erfassung; darüber hinaus werden 
dispositioneile Grundlagen für interindividue1le Unterschie­

de und deren Determination durch genetische Faktoren und 
durch Umwelteinflüsse erforscht. Ferner wird nach Auswirkun­

gen interindividueller Differenzen gefragt. In diesem Zusam­

menhang soll auch eine Grundlage für die Behandlung der Psy­

chodiagnostik im zweiten Studienabschnitt gelegt werden. 
Differentiell-psychologische Aspekte tauchen teilweise auch 

im Rahmen der Allgemeinen und der Entwicklungspsychologie, 

in der psychologischen Diagnostik und in Anwendungsfachern

auf .

In der Persön1ichkeitspsychdUogle stehen die Aspekte 

der Ganzheitlichkeit und der Einmaligkeit des Individuums im 

Vordergrund. Daraus lassen sich verschiedene Typen von Theo­

rien der Persönlichkeitsorganisation und ihrer Genese ablei 

ten, die Konsequenzen für die später folgende klinisch-psy­

chologische Lehre haben. Ein weiterer Gegenstand des Faches 

sind Probleme quantitativer und interpretativer Methoden, 

die für die beiden Hauptschwerpunkte jeweils spezifisch 

sind. Sie sind hier insoweit zu behandeln, als sie zum Ver-
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Stand n iS von K o n n t e n  und ror sei. ung *.« sa t *.n vu. t
„erden müssen, jedoch nicht im Rahmen der Methodeniehre ver-

mittelt werden.

Sozialpsychologie

in der Sozialpsychologie wird sowohl mit individuen- 

7entrierter Perspektive gearbeitet als auch mit Ansätzen, 
die überindividuelle Einheiten (beispielsweise Dyaden, Grup­

pen Organisationen) einbeziehen oder zugrunde legen Inso 

fern ist Sozialpsychologie besonders geeignet,
ZU sozialwissenschaftlichen Nachbardisziplinen ^ t h e m a t i ­

sieren. Die darin liegenden Chancen sollten für dl* Au* J 

düng genutzt werden. Die besondere Weite des *

des macht es erforderlich, im Lehrangebot aus
der in der Sozialpsycho1ogie bearbeiteten Themen •
wähl zu treffen, bei der jedoch die Perspektivenvielfalt des 
Faches angemessen repräsentiert bleiben muß. Ferner ist
berücksichtigen, daß bestimmte sozialpsychologische Themen­

bereiche auch im Rahmen anderer Fächer, wie der Differenti 

eilen und Persön1ichkeits-Psychologie und der Entwicklungs­

psychologie sowie in der Klinischen, der Pada^ ^  
der Arbeite-, Betriebs- und Organisaticnspsychologie aufge

griffen werden.

Als typische Themenbereiche der Sozialpsycho1ogie 

gelten: Soziale Wahrnehmung, speziell Personwahrnehmung; so­

ziale Kognitionen; soziale Motivation, Interaktion und Kom­
munikation; Rollenhandeln; Gruppenverhalten; spezielle u -

tionen in Gruppen und Organisationen, wie Führungsverhalten, 

Autorität, Macht; ferner Interaktionen f i s c h e n  ̂ M a s s e n -  
nor i tä te npr ob lerne und Probleme im Zusammenhang mit n
medien. Im Rahmen der Sozialpsychologie können auch Themen 

der Soziolinguistik, der Ku 11 urpsycho log ie und der ^ t u  
vergleichenden Forschung sowie der Politischen Psychologie 

und der Umweltpsychologie behandelt werden.

Biopsychologie oder Physio 1ogische_Psychologie

Fortschritte in der Forschung verschiedener biologi­

scher Teildisziplinen sind für die Psychologe'Y d i e T n f 5 h - _ 
barer Bedeutung. Dem wurde bereits früher durc 

rung des Faches -Physiologische Psychologie",Rechn“"® 
tragen versucht, das jedoch nur einen Teil dieser Entwic 

lungen in sich aufnehmen kann. Daher empfiehlt sich ei 
Ausweitung des Faches nach seinem Gegenstandsumfang und sei­

ner Bezeichnung als ..Biopsychologie-, Die für P.ychologi. 

relevanten Er kenn tn i s f or tsc hr i t te betreffen Bau und F^ “ 0“ 
nieren insbesondere des Zentralnervensystemes (neuro-anato-

misil.o, -Chornische . -physiologische, -psy c ho I og . s. he o.o.ol

lagenforschung), aber auch Gebiete wie Psychophysiologie 
(speziell Aktivations- beziehungsweise Arousa1 -Forschung ) 

oder Psychopharmakologie, die auf neurale Prozesse indirekt 

Bezug nehmen und zugleich Verbindungen zu Anwendungsfragen

aufzeigen. Schließlich ist an Teildisziplinen zu erinnern,

die den Menschen im Kontext des gesamten Evo1utionsprozesses 

analysieren, beispielsweise an Evolutionstheorie, (Human-)

Genetik, Ethologie, Soziobio1ogie , Physische Anthropologie.

In der Biopsychologie werden Ergebnisse dieser Teildiszipli- 

nen mit Grundkonzepten und Fragestellungen psychologischer

Forschungsgebiete zusammengeführt, wie etwa mit Wahrnehmung, 

Sensomotorik, Bewußtsein, Aufmerksamkeit, Motivation, Emoti­

on, Lernen, Gedächtnis, Kommunikation, Sprache, Denken, aber

auch ontogenetische Entwicklung, Reifung, psychosomatische

und psychopathologische Dysfunktionalitäten. Mit Techniken

der Hirnforschung und mit Meßverfahren der Psychophysiologie

(wie etwa EEG, EMG, EDA) sollte der Studierende mindestens 

durch Demonstrationen bekannt werden.

Die curriculare Ausgestaltung des Faches wird örtli­

chen Gegebenheiten angepaßt werden müssen; dabei kann zwi­

schen den beiden Fachbezeichnungen -Biopsychologie" und 

-Physiologische Psychologie" gewählt werden. In Forschung
und Lehre sollte die Interdlszip1inarität des Gesamtbereichs

auch personell repräsentiert bleiben. Sofern psychologische

Institute dieses Fach vorübergehend noch nicht anbieten kön­

nen, sollen biologische und physiologische Grundkenntnlsse

durch Vertreter einschlägiger Nachbardisziplinen vermittelt 

werden.

3.2.2 Methodenlehre 

Empfehlung

Für die Ausbildung in Methoden1ehre im ersten Studi­
enabschnitt (ohne Empiriepr^ktikum und ohne Beobach­

tungspraktikum) gilt als Richtwert ein Lehrangebot 

von 12 Semester-Wochenstunden.

Erläuterung

Die Empfehlung geht davon aus, daß die Methodenaus­

bildung im ersten Studienabschnitt gegenüber früheren Rege­

lungen durch Auslagerung einzelner Teile in den zweiten Stu­

dienabschnitt reduziert wird.

In einer zweistündigen Veranstaltung zur M A lJ-_gemej_- 

nen Methoden1ehre" soll ein Überblick über den Gesamtbereich
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psychologischer Forschungsmethoden und -techniken vermittelt 

werden. Diese Veranstaltung eoll weiterhin in Fragen der 

Auswahl einer angemessenen Methode bei gegebener Fragestel­

lung einführen. Zwei weitere Semester-Wochenstunden sollten 

einer Veranstaltung zur "Versuchsplanung11 Vorbehalten sein, 

in der Prinzipien und Techniken der Planung empirischer Un­

tersuchungen in einer Weise dargestellt und vejjwdtte 11 wer- ̂  

den, die nicht ausschließlich eng an varianzanalytische 

'Techniken gebunden ist.

Ein zweisemestriger Kurs über "Quantitative Metho­

den" soll insgesamt einen Umfang von sechs Semester-Wochen­

stunden nicht überschreiten. Dies ist möglich, wenn der 

Stoff auf Grundfragen der Skalierung und auf grundlegende 
Prinzipien und einfache Techniken der deskriptiven Statistik 

und der Inferenzstatistik eingeschränkt wird. In begleiten­

den Arbeitsgruppen (Tutorien) soll den Studierenden die Mög­

lichkeit gegeben werden, die im Kurs vorgestellten Verfahren 

und Techniken an Datensätzen zu psychologischen Fragestel­

lungen zu üben.

Das Angebot soll ergänzt werden durch Kurse über 

spezifische Methodenklassen, von denen jeder Student einen 

auswählt, um sich so mit einem Teilbereich der Methodenlehre 

vertiefend zu beschäftigen.

3.2.3 Praktika 

Empfehlung

Ein Empiriepraktikum über zwei Semester mit je vier 

Semester-Wochenstunden und ein Beobachtungsprakti­

kum, das mit vier Semester-Wochenstunden als Ganzes 

oder in Form von zwei Teilveranstaltungen angeboten 

wird, werden in Gruppen mit jeweils höchstens 15 

Teilnehmern durchgeführt.

Erläuterung

Im Empiriepraktikum soll der Student Forschungspra­

xis kennenlernen, nachvollziehen und teilweise selbst mit­

gestalten. Die Kennzeichnung als "Empiriepraktikum" gegenü­

ber der weit verbreiteten Bezeichnung "Experimentalprakti­

kum" berücksichtigt, daß die Praktika nicht ausschließlich 
experimentelle Untersuchungsformen üben sollen, sondern auch 

andere Forschungstypen einbeziehen, wie etwa ex-post-facto- 

Forschung oder Umfrageforschung. Dabei bleibt unverzichtbar, 

daß das Experiment als Methode gelehrt wird.

Di© Teilnehmer am EmpirioprakUkum sollten minde­

stens Grundkenntnisse in quantitativen Methoden und in der 

Versuchsplanung besitzen sowie an Einführungen in die Metho 

dik und in diejenigen inhaltlichen Themenbereiche teilgenom 

men haben, denen die im Praktikum bearbeiteten Fragestellun 

gen entstammen. Die Inhalte des Praktikums sind nicht auf 

ein einzelnes Themengebiet beschränkt; sämtliche Fächer des 

ersten Studienabschnittes sind potentielle Anbieter eines 

Praktikums oder Praktikumsteiles. Außerdem sei auf die Mög­

lichkeit verwiesen, das Praktikum oder Teile davon als Pro­

jekte (siehe Empfehlung unter 4.2) zu organisieren.

Im Beobachtungspraktikum sollen die Studenten Kennt 

nisse und Fertigkeiten in verschiedenen Formen der Verhal­
tensbeobachtung durch aktives Einüben am Beispiel erwerben. 

Dabei müssen sie den Unterschied zwischen interpretierender 
Beurteilung und Verhaltensbeschreibung erkennen und Beobach 

tungsdaten als Ergebnisse von Analyse und Rekonstruktion 
eines Interaktionsgeschehens verstehen lernen. Bei einer 

Aufteilung des Beobachtungspraktikums auf zwei Teilveran­

staltungen empfiehlt es sich, diese zu Beginn und am Ende 

des ersten Studienabschnittes anzubieten.

3 2 . 4  Fächerübergreifende Studienanteile 

Empfehlung

Die Lehre in den Fächern des ersten Studienab— 

schnitte wird durch Veranstaltungen zur

Geschichte der Psychologie,

Wissenschaftstheorie und 

Berufserkundung

mit insgesamt zehn Semester-Wochenstunden ergänzt.

Erläuterung
*

Wissenschaftstheorie und Geschichte der Psychologie 

sollten in den ersten Semestern propädeutisch gelehrt wer­

den. Die Vermittlung der unterschiedlichen wissenschafts­

theoretischen Konzepte und Schulen sollte die Reflexion ih­

rer historisch-gesellschaftlichen Bedingungs- und Verwer­

tungszusammenhänge ein sch1ießen. Für Wissenschaftstheorie 

und für Geschichte der Psychologie, die entweder zusammen 

oder auch getrennt angeboten werden können, sollte ein Lehr 

angebot von insgesamt sechs Semester-Wochenstunden vorgese­

hen werden.
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V o r b e m e r n g e n1 .

Im Jahre 1973 begann mit der Verabschiedung einer 

neuen Rahmenordnung für die Diplomprüfung in Psychologie ein 

Prozeß, der durch Fehlentwicklungen bei der Implementierung 

eben dieser Rahmenordnung teilweise zu eng spezialisierten 

Ausbildungsgängen geführt hat, die heute vielfach auf Kritik 

stoßen. Die Verabschiedung der hier vorgelegten neuen Emp­

fehlungen zur Studienreform in Psychologie trifft daher auf 

ein breites Bedürfnis nach Änderung des derzeitigen Diplom­

studienganges.

Rechtsgrundlage für die Arbeit der Studienreformkom­
mission Psychologie ist die Vereinbarung der Ministerpräsi­

denten der Länder der Bundesrepublik Deutschland über die 

Bildung gemeinsamer Studienreformkommissionen der Länder 
nach § 9 Hochschulrahmengesetz vom 16. Februar 1978.r Auf 

dieser Grundlage hat die Ku1tusministerkonferenz im Benehmen 

mit der Westdeutschen Rektorenkonferenz am 1. Februar 1980 

eine Studienreformkommission Psychologie eingesetzt, einen 
von der Ständigen Kommission für die Studienreform formu­

lierten Arbeitsauf trag gebilligt und gebeten, die von den 

Hochschulen, der Westdeutschen Rektorenkonferenz und der 

Kultusministerkonferenz vorgeschlagenen Mitglieder der Kom­

mission zu berufen. Der Studienreformkommission Psychologie 
gehören an:

4 Professoren,

1 wissenschaftlicher Mitarbeiter/Hochschulassistent,

2 Studenten,

3 Vertreter staatlicher Stellen,

3 Vertreter der Berufspraxis mit beratender Stimme, 

öber die personelle Zusammensetzung informiert Anlage 1.

Die nun vorliegenden Empfehlungen sind das Ergebnis 

von Beratungen, die am 9. Oktober 1980 mit der konstituie­

renden Sitzung begannen. Auf ihrer 20. Sitzung am 8. Juli 

1983 verabschiedete die Kommission einen Empfehlungsentwurf, 

der den Hochschulen als Band 15 der "Veröffentlichungen zur 

Studienreform" zur Stellungnahme übersandt wurde. Bis Ende 

November 1984 gingen insgesamt 48 Stellungnahmen ein, und 
zwar —

36 aus Hochschulen (von Fachbereichen, Fakultäten, Se­

naten, aber auch von Fachschaften, einzelnen Lehr- 
s tühlen usw. ) ,

5 von zuständigen Landesministerien,

7 von Vereinigungen und Verbänden (darunter die Deut­

sche Gesellschaft für Psychologie und andere Fach­

verbände, der Deutsche Gewerkschaftsbund und die



Deutsch enFachtagung Psychologie der Vereinig

Studentenschaften) .

In der überwiegenden Mehrheit der Stellungnahmen werden die 

Vorschläge der Reformkommission als wichtiger Beitrag zur 

Neuordnung des Studiums begrüßt, wobei insbesondere das Be­

mühen um mehr Einheitlichkeit im Dip1omstudiengang durch 
eine breite Grundlagenausbildung und einen verbindlichen Ka­

non von Prüfungsfächern Zustimmung findet.

Die eingegangenen Stellungnahmen enthalten überaus 

zahlreiche Vorschläge und Anregungen für Änderungen, Ergän­

zungen, Streichungen und Präzisierungen. Neben der Kritik an 

Einzel punkten werden Unterschiedliche Grundannahmen zur Auf­

gabe und Struktur des Psychologiestudiums vor allem von 

einigen Vereinigungen und Verbänden deutlich formuliert; da­

bei geht es vornehmlich um das Verhältnis zwischen einer 
fachwissenschaftlichen Orientierung und der Ausrichtung des 

Studienganges an den Erfordernissen der Ausbildung für ver­

schiedene 'Tätigkeitsfelder. Der Vorstand der Deutschen Ge­

sellschaft für Psychologie weist darauf hin, daß "... ein 

grundständiger Studiengang entweder fachbezogen (wissen­

schaftliche Hochschule) oder tätigkeitsfeldbezogen (Fach­

hochschule), aber nicht beides gleichzeitig sein kann", wäh­

rend der Deutsche Gewerkschaftsbund in der "... prinzipiell 

erforderlichen Abstimmung zwischen den Anforderungen der ge­

sellschaftlichen Praxis einerseits und dem Erkenntniszuwachs 

cer Wissenschaft andererseits" die Begründung für Studienre­

form überhaupt sieht. Die Stud1enreformkommission hat in ih­

rem Empfehlungsentwurf (Veröffentlichungen zur Studienre­

form, Nr. 15. Sekretariat der KMK, 1983, S. 48-55) ausführ­
lich dargelegt, daß sie von einem Diplomstudiengang ausgeht, 

der als "... wissenschaftliches Studium ... gleichzeitig der 

Vorbereitung auf eine berufspraktische Tätigkeit dient, ... 

und der "... in seinen Möglichkeiten und Zielsetzungen so­

wohl von der wissenschaftlichen Entwicklung als auch von den 

Aufgaben der beruflichen Praxis des Psychologen ..." ab­

hängt.

Die Studienreformkommission Psychologie hat ihren 

Empfehlungsentwurf unter sorgfältiger Beachtung aller einge­

gangenen Vorschläge und Anregungen überarbeitet. Zu sehr 

vielen Einzel punkten sind einander widersprechende Forderun­

gen laut geworden; in zahlreichen Fällen hätten sich bei der 

Berücksichtigung von Detai1forderungen Inkompatibilitäten mit 

anderen Teilen der Gesamtempfehlungen ergeben. Dennoch ist 

es gelungen, einen großen Teil der Vorschläge in die hier 

vorgelegte Endfassung einzuarbeiten.

Eine L t u d i e n r e f o r m k o m m i s s i o n  in Bayern legte 

kurze Zeit nach Beginn der Arbeit der überregionalen Kommis­

sion eigene Empfehlungen vor. Die Vorsitzenden der regiona­

len Ref ormkommi ssionen in Berlin und Niedersachsen gehörten 
auch der überregionalen Kommission an. Auf diese Weise waren 

zwischen den hier vorgelegten Empfehlungen und zwei landes­

spezifischen Reformkonzeptionen Abstimmungen möglich.

Die Endfassung der Empfehlungen beschränkt sich auf 

die Formulierung von Grundsätzen mit relativ knappen Erläu­

terungen und zusätzlichen Anregungen. Hinweise zur histori­

schen Entwicklung des Studiengangs sind hier ebensowenig 

wiedergegeben wie die Ergebnisse einer Bestandsaufnähme zum 

Status psychologischer Forschung, zu den Aufgaben und Zu­

ständigkeiten praktisch tätiger Psychologen, zur Lage der 

klinisch tätigen Psychologen, zur Entwicklung des Diplomstu­

diums, zum Studium in anderen Ländern und zur Stellung der 

Psychologie in anderen Studien- und Ausbildungsgängen. Auch 

finden sich hier keine Würdigung der durch wissenschaftli­

che Entwicklung, berufliche Praxis und Studien-Zulassungs- 

voraussetzungen gegebenen Randbedingungen des Diplomstudi­

ums und keine Überlegungen zur Rolle der Psychologie in Stu­

diengängen anderer Fächer. Wer an diesen Themen interessiert 

ist, sei auf die bereits erwähnte Veröffentlichung der Ent­

wurfsfassung der Empfehlungen verwiesen, die zu zahlreichen 

Details ausführliche Begründungen enthält. Die Kommission 

hat sich 1985 gegen Ende ihrer Arbeit über neuere Entwick­

lungen - vornehmlich auf dem Arbeitsmarkt für Psychologen, 

in der Ausgestaltung laufender Studiengänge und beim Angebot 

von Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen - informiert; eine Er­

gänzung oder Überarbeitung der 1983 vorgelegten Darstellung 

von Rahmenbedingungen einer Studienreform schien aufgrund 

der dabei eingeholten Informationen entbehrlich.

örtliche Besonderheiten haben in den vergangenen 

Jahren zur Uneinheit1ichkeit des Diplomstudienganges in Psy­

chologie und zu teilweise sehr engen Spezialisierungsmög- 

lichkeiteri beigetragen; neue Reformbemühungen sollen diese 

Verschiedenartigkeiten überwinden helfen. Aus diesem Grunde 

spielt die Reform von Aufbau und Struktur des Diplomstudien­

ganges bei den Empfehlungen der Studienreformkommission eine 

zentrale Rolle. Zahlreiche Vorschläge und Überlegungen stel­

len Kompromisse dar; die Studienreformkommission ist der 

Meinung, daß die Berücksichtigung verschiedener Aspekte und 

Zielsetzungen helfen kann, mögliche Fehler einer einseitigen 

Reformkonzeption zu vermeiden.



6.1 Ausstattung der Forschung»- und Ausbi1dungsstAtten 

Empfehlung

Eine umfassende Qualifikation der Studierenden ver­

langt Ausbildungsstätten mit jeweils mindestens sie­

ben bis acht Professuren und 20 bis 30 Stellen für 
wissenschaftliche Mitarbeiter. Die Verbesserung der 

heutigen Relation von Lehrenden zu Studierenden von 

1:21 auf 1:15 ist unabdingbar. Ein Verhältnis wis­

senschaftlicher zu sonstigen Mitarbeitern von 7:5 

ist erforderlich. Institute müssen mit Werkstätten 

für Geräteentwicklungen, mit Laboratorien (unter an 

derem für die Durchführung von Diplomarbeiten) und 

mit EDV-Einrichtungen räumlich, personell und appa­

rativ angemessen ausgestattet werden.

Erläuterung

An den Ausbildungsstätten für Psychologie sind zum 

Zeitpunkt der Verabschiedung dieser Empfehlungen durch­
schnittlich 8,6 Planstellen für Hochschullehrer (Minimum: 3, 

Maximum: 18) und 15,5 Planstellen für wissenschaftliche Mit­

arbeiter (Minimum: 0, Maximum: 38) vorhanden. Die Relation 
von Lehrkräften zu Studenten beträgt durchschnittlich 1:21. 

Auch hier sind Unterschiede feststellbar; die Relation ist 

an Ausbildungsstätten mit mehr als 700 Studierenden mit 

1:25,5 am ungünstigsten.

Die sieben Prüfungsfächer des ersten Studienab­

schnittes sollen von }e einem Professor vertreten werden.

Für den zweiten Studienabschnitt sind sieben bis acht Pro­
fessoren vorzusehen, nämlich zwei für die Methodenfächer und 
fünf bis sechs für die Anwendungsfächer. Für die Verknüpfung 

der beiden Studienabschnitte ist es sinnvoll, daß keine Per­

son nur in einem der beiden Abschnitte lehrt. Auch bei sol­

cher Kombination der Lehrverpflichtungen müssen selbst für 
kleine Institute sieben bis acht Hochschullehrer vorgesehen 

werden, damit das empfohlene Curriculum in seinem vollen Fä­

cherspektrum realisiert werden kann.

Da es in den Anwendungsfächern erforderlich ist, 

solche Personen als Lehrende zu gewinnen, die neben der wis­

senschaftlichen Qualifikation über fundierte Praxiserfahrung 

verfügen, müssen für diesen Personenkreis attraktive Mitar­

beiterstellen eingerichtet werden. Für den Übergang zum ver­

breiterten Ausbildungsspektrum im zweiten Studienabschnitt 

wird außerdem angeregt, Engpässe durch Mittel für Lehrauf­

träge und für Tutoren zu beseitigen. Unabhängig davon ist
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^ h e r  Tutoren unerläßlich. Für entsprechende Lehrveransta1-

SC en im zweiten Studienabschnitt wird der Einsatz wissen-

“ S S l l i : :  Hilf skr ä f te (mit Studienabschluß, empfohlen.

„ „ e h . . , . » . . « « » . . . .  ■ r£ x“ r r

el* c ^ “ Ö r . o L  la“  L.bor.t.ri... and
P mentalräume, Diplomanden- und Doktorandenräume, Appa-

EXturen für das Empiriepraktikum, Video- und Audiogerate so- 

I Prozeßrechner und Rechenanlagen samt Werkstattpersonal 
T d  psychologisch-technischen Assistentinnen und Assisten-

ten .

Der Bezug des Studiums zur beruflichen Praxis kann 

f zwei Wegen erreicht werden: Erstens durch Kooperation

aUt örtlichen Praxiseinrichtungen (Beratungsstellen, Diens

" t l l e n  in Industrie und Verwaltung, Kliniken), für die sich

r■e Einrichtung von Praxisste11en an der Universität. An 

einigen Instituten bestehen bereits Beratungs- und Dienst- 

leistungsstellen, die auch Funktionen in der Lehre erfüllen. 

Ü e s e  Stellen benötigen für ihre Dienstleistungen eine Per- 

nnalkapazität, die über die jeweiligen Lehrerfordernisse 

hinausgeht.^Jedes Institut sollte eigene Praxiseinrichtungen 

ben die etwa Aufgaben der Forensischen Psychologie, er
b i ^ s  und Betriebspsychologie, der Verkehrspsychologie

oder ähnliche Aufgaben im Erziehungs- und Gesundheitsbereich 
oder ahniic y ite und Flexibilität zu gewinnen,

dürfte es"günstig sein, an jeder Ausbildungsstätte minde-

*
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6.2 Ausbildungskapazitat 

Empfehlung

Die Realisierung aller angegebenen Empfehlungen zum 
Diplomstudiengang erfordert ein Lehrangebot mit 
einem Curricular-Normwert von 5,73. Angesichts der 
aktuellen Nachfrage nach psychologischen Studien­
plätzen muß für eine Übergangszeit eine Reduktion 
des Lehrangebots hingenommen werden. Die dazu not­
wendigen Abstriche von den vorliegenden Empfehlungen 
müssen die Besonderheiten der einzelnen Ausbildungs­
stätten berücksichtigen.

Erläuterung

Bei der Berechnung der Ausbildungskapazität, die 

sich aus den vorgelegten Empfehlungen ergibt, wurde das zur 

Bestimmung von Curricu1ar-Normwerten im Rahmen der Zentral­

stelle für die Vergabe von Studienplätzen übliche Verfahren 

gemäß den Richtlinien von 1979 angewandt. Hierbei ergeben 

sich folgende Werte:

Erster Studienabschnitt Vorlesung Seminar Übung Praktika

Einführungsveranstaltung 2 - - -
inhaltliche Fächer 1 2 28 - -

Methodenlehre 2 2 8 -

Empiriepraktikum - - - 8

Beobachtungspraktikum

Wissenschaftstheorie
- - - 4

& -geschichte 3 3 - -

Beruf serkundung 2 2 - -

Semester-Wochenstunden gesamt 21 35 8 1 2

Teilnehmerzahl 1 00 30 60 1 5

SWS / Teilnehmerzahl ,21 1.17 . 1 3 .80

Anrechnungsfaktor 1 1 1 . 5

Curricular-Normwert-An teil ,21 1.17 . 1 3 . 40

Curricular-Normwert-Antei1 (erster Studienabs chni 11) ;: 1.91

zweiter Studienabschnitt Vorlesung Pl'a l t u U
Seminare Fallarbeit

Anwendungsfächer
Basisangebot in 3 Fächern 

/ Yus^tzliches Schwerpunkt- 

; angebot in 2 Fäehern
Diagnostik und Intervention 

Evaluation und Forschungs­

methodik 4
1 Forschungsorientierte

Vertiefung A
nicht-psychologisches

Wahlpflichtfach 4

Vor- und Nachbereitung der
berufspraktischen Tätigkeit -

Semester-Wochenstunden gesamt 2_2_ 

Teilnehmerzahl 100

8 \l 18 Lt+

4 H-

SWS / Teilnehmerzahl

An r e chnungsfaktor
Curr i cu1ar-Normwert-Anteil

4 )

4 V*

44

20

. 2 2

. 2 2

6 
1 5

2 .  20 
1
2.20

. 4 0 

. 5 

. 2 0

J(\

^  2

8
5

1.60 

. 5 

. 80

Curricular-Normwert-Antei1 (zweiter Studienabschnitt): 3.42

rnrrirular-Normwert insgesamt: 5.73

Der Gesamt-Normwert setzt sich aus den Anteilen der

beiden Studienabschnitte und einem Betreuungsfaktor von 0.4 

(Betreuungsaufwand bei der Anfertigung der Diplomarbeit) zu-

s amme n .

Die Veranstaltungsarten, die ihnen zugeordneten 

Teilnehmerzahlen und die Anrechnungsfaktoren bedürfen keiner 

weiteren Begründung. Lediglich die Kategorie «Fallarbeit" im 

zweiten Studienabschnitt entspricht einem spezifisch psycho 

logischen Erfordernis. Fallseminare dienen der Entwicklung 

von Fertigkeiten für spezifische berufliche Tätigkeitsberei­

che. Eine direkte Anleitung in Einzelschritten ist dabei er­

forderlich. Fallseminare sind mit den "Übungen am Kranken­

bett" im Rahmen des Medizinstudiums vergleichbar. Bei der 
Planung wurde Fallarbeit mit nur acht Semester-Wochenstunden 

so knapp eingeplant, daß der einzelne Studierende keines­

falls in allen drei Anwendungsfächern an Veranstaltungen 

dieses Typs teilnehmen kann. Der Gesamtumfang der Lehrnach­

frage von 76 Semesterwochenstunden im ersten und von 80 Se­
mester-Wochenstunden im zweiten Studienabschnitt ist äu­

ßerst knapp kalkuliert; weitere Kürzungen sind nicht mög­

lich.
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Abstriche können allei 

aus Veranstaltungen mit kleinä 

einer größeren Anzahl von Teil 

Übungen, Praktika und Fallsemi 

sehen Studienleistungen verbun 

Modifikationen. Mithin bleiben 

lungen von Seminaren in Vorles 

die Anforderung von mindestens 

fach möglichst nicht unterschr

Das Lehrangebot muß er
keit von Tutoren, deren Mitwirkung im Rahmen einer Kapazi- 

tätsberechnung außer acht bleibt. Außerdem wird darauf ver­

wiesen, daß die Arbeit des Praktikumskoordinators nicht als 

Lehre im Sinne der Kapazitätsberechnung zu werten ist.

Der vorgestellten Kapazitätsberechnung wurde eine 

konkrete Aufteilung des Lehrangebots auf Lehrveranstaltungs­

arten zugrunde gelegt. Diese dient als Modell und keines­

falls als Richtlinie. Die einzelnen Ausbildungsstätten 

müssen je nach ihren Besonderheiten über die Ausbildungsfor­

men selbst entscheiden. Dabei muß auch die Möglichkeit in 

Betracht gezogen werden, Lehrinhalte der Methodenpraktika in 

Projektform zu vermitteln, ohne daß dabei die Ziele der 
Praktika aufgegeben werden. Bindend sind einige spezifische 

Empfehlungen formuliert; so werden etwa für die Methodenaus- 
bildung in beiden Studienabschnitten Übungen und Praktika 
mit einem festgelegten zeitlichen Mindestaufwand vorgesehen. 

Hierdurch sollen diese Studienleistungen und der zugeordnete 
Aufwand künftig von allen örtlichen Studiengängen in glei­

cher Weise ermöglicht werden können.

Der errechnete Normwert ist deutlich höher als der 

zum Zeitpunkt der Verabschiedung dieser Empfehlungen dem 

Psycho1ogiestudium Mverordnete" Wert von 4,0. Er liegt aber 

unter dem Wert für vergleichbare Fächer, wie etwa Biologie 

(mit 5,9). Im Studium der Psychologie herrschen seit minde­

stens fünfzehn Jahren Uberlastbedingungen, unter denen ein 

sachlich begründetes und für notwendig erachtetes Lehrange­

bot nicht entwickelt werden konnte. Es wäre nicht sachgemäß, 

Studienreform in einem sich rasch entwickelnden Fach unter 

Fortschreibung solcher Restriktionen zu betreiben. Hierbei 

ist hervorzuheben, daß eine Intensivierung des Studiums 

nicht mit dessen Verlängerung identisch ist. Die Studienre­

formkommission sieht, daß die Studienplanung für eine Über­

gangszeit weiter an einen geringeren Curricular-Normwert als 

den vorgeschlagenen gebunden sein wird. Abstriche am empfoh­

lenen Lehrangebot werden daher unvermeidlich sein. Die not­

wendigen Anpassungen müssen jedoch lokal unter Berücksichti­

gung der jeweils spezifischen Bedingungen vorgenommen wer-

n durch Verlagerung der Lehre 

r Tei1nehmerzah1 in solche mit 

nehmern realisiert werden. Da 

nare jeweils mit sehr spezifi- 

den sind, erlauben sie kaum 

für Einsparungen nur Umwand­

ungen übrig. Hierbei sollte 

zwei Seminaren pro Prüfungs­

itten werden.

gänzt werden durch die Tätig-

den. Die S tudienre f ormkbmmi " 1 ̂  ie** ver s tändle e" vielmehr
hierfür Vorschläge vorzulegen, sie versia

al s  i h r e  Aufgabe, a l l e n  B e t e i l i g t e n  das der Sac 

forderliche e i n s i c h t i g  zu m a c h e n .

6.3 studierbarkeit des Lehrangebots

Die vorliegenden Empfehlungen verlangen ein J ^ a n - ^

. „„ 76 Semester-Wochenstunden im ersten und von 80
^ ^ / w o c h e n s t u n d e n  im zweiten Studienabschnitt. Nimmt der

Student das gesamte Angebot Wahdru;c^ c^ teiIcr : 9 Sr s S2 r w o -
Veranstaltungenim Umfang von ur^ studAenabschnitten

Anfertigung der Diplomarbeit reserviert.

Der Besuch von Lehrveranstaltungen in diesem Umfang 
U a für die Vor- und Nachbereitung, auch

läßt Tabet wie von dir Studienordnung vorgesehen - pro Se-

r eistunqsnachweise vorzubereiten sind, z 

schmttlich , , Lp Praktika oder Studi—

r . » ...
P dnlten sLester-Wochenstunden-Zahl ausgewiesen. so

ZUqe°t A l l daüfttr die Nachbereitung von Veranstaltungen 
zel9 * , . für die Prüfungsvorbereitung auf
für das Selbststudium undf:£Ur d S p r u c h  genommen 
-jeden Fall die vor 1 e sung s f r e i e Zeit in Anspru

werden muß.

Die geforderten Studienleistungen lassen «ich nur
Klaren 7e i t erbringen, wenn sich dei Stu 

dann in der vorgesehenen Zeit eror g Mathe-
J . allf rfiese Leistungen konzentrieren kann, wuo 
dent auf di ^ ntnisse nachholen oder den eigenen
matik- oder Lnglischkenntm . FriSten mit hoher
Lebensunterhalt verdienen, so sin<* diese Frist

Wahrscheinlichkeit nicht einzuhalten.

Die Ausbildungsstätten müssen das Lehrangebot so 

che Teiinan -jeweils vorgesehenen Zeitpunkt be-

tungen Quantitati Cort,akeiten im Umgang mit ein­
zulegen, daß Kenntnisse und Fertigkeiten y



fachen quantitativen Verfahren vor einem rechtzeitigen Prak­

tikumsbeginn erworben werden können. Dabei ist auch zu be­

rücksichtigen, daß erfahrungsgemäß nicht alle Studenten die 

Anforderungen des Kurses über »Quantitative Methoden- auf 

Anhieb bewältigen. Im zweiten Studienabschnitt besteht ne­

ben ähnlichen Problemen der Veranstaltungsabfolge das Er­

fordernis, in maximal zwei Semestern auf die geforderte be­

ruf sprakti sehe Tätigkeit so vorzubereiten, daß die erforder­

lichen praktischen Kenntnisse und Fertigkeiten dem künftigen 

Praktikanten zumindest im Ansatz vermittelt werden.

Das vorgesehene Lehrangebot beider Studienabschnitte 

kann grundsätzlich in je vier Studiensemestern aufgenommen 

werden. Es ist aber nur dann fristgerecht studierbar, wenn 

weder das Angebot Lücken aufweist noch die Studenten zusätz­

liche Belastungen zu bewältigen haben.

A l t e r n a t i v e  s t u d i e n m o d e i  le
7 .

Die Studienreformkommission regt an, in Keformmode 

len (nach den h o c hschulrecht1ieben Gegebenheiten)

- alternative Möglichkeiten des Hoch schu1zugangs,

- neue Lehr- und Lernformen,
- Möglichkeiten interdisziplinärer studienphas -n
- verstärkte Staffelung von Prüfungen und neue For- 

men der Leistungskontrolle

zu erproben und deren Auswirkungen auf Studienver 1auf und 

Studienergebnis zu überprüfen.

Alternative S t ud i e nmod e 11 e bieten die
unterschiedliche Ref ormansätze^zu Jirproben . ̂ e n n  ̂

enreformkommission einige damit nicht der Anspruch

S «  Veränderungen seien die einzi-

gen, die einer Erprobung wert sind.

Bei der Erprobung alternativer Möglichkeiten

Hochschul Zugangs soll £  4 ^ ' - L  V.'A u ^ “
. in er früheren Berufstätigkeit u , n
einer Kanirknichtiüt werden. Modelle

Z I Z Z Z  ^ a r b e i t e n , u m  resultierende 

unterschiedliche Bi1dungsvoraussetzungen im Rahmen des er­

sten Studienabschnittes auszug1eichen.

Darüber hinaus lassen sich Reformmodelle entwickeln, 
■plle Lehr- und Lernformen daraufhin ub p

haftlicher berufspraktischer und^gesellscn

„ aind unterschiedliche Typen von Pro]ektveran u

denkbar wie etwa Veranstaltungen von begrenzter Bauer mit 

eingeschränkter Fragestellung, in denen Planu», P-rchfuH-

rung und ^ ^ ^ ^ ^ ^ r t ^ r e n ? ^ ! e  » h ä l t !  ver-

psychologischer -nzelf ä c h e r

sin:ir : ^ r s ; : : r i : r t ^ : r d i rrpern instit^ioneiie

in ermitteln ebenso denkbar wie stärker f o r schungsbe-
mit einer längerfristige* Fragestellung, in



denen mehrere Studenten]dhrgänge wechaelnde Teilfragen beer­

be! ten.

Projekte sollten in allen Phasen des Studiums er­

probt werden, wobei die Projektarbeit im Rahmen von Modell­

versuchen bis zu einem Umfang von 20 bis 30% des gesamten 

Lehr- und Studienaufwands vorgesehen werden kann. Projekte 

in den ersten Fachsemestern können mit Maßnahmen der Praxis­

erkundung verbunden werden, während sie etwa in der Mitte 

des Studienganges in erster Linie der Ausgestaltung einer 

vor- und nachbereiteten, insbesondere auch theoretisch ange­

leiteten und ausgewerteten berufspraktischen Tätigkeit die­

nen. Im letzten Teil des Studiums - etwa im Rahmen einer 

Schwerpunktbildung im zweiten Studienabschnitt - kann Pro- 

jektarbei t die Mitarbeit an größeren Forschungsvorhaben ein­

schließen.

Angesichts der Notwendigkeit, für Psychologen aktiv 

neue Tätigkeitsfelder zu erschließen und einer allzu engen 

fachlichen Spezialisierung vorzubeugen, sollten im Rahmen 

der Projektarbeit verstärkt Nachbarwissenschaften einbezogen 

werden. Über die Förderung der interdisziplinären Kooperati­

on innerhalb von Projektarbeit hinaus ist es sinnvoll, auch 

interdisziplinäre Studiengänge bzw. Studienphasen zu erpro­

ben, deren Ziel es sein sollte, auf eine Verbesserung der 

interdisziplinären Kooperation in der Praxis hinzuwirken.

Alternative Studienmodelle sollen auch alternative 

Prüfungsformen erproben und deren Auswirkungen kontrollie­
ren. Dabei sollte die Möglichkeit einer verstärkten Staf­

felung von Prüfungen über die Gesamtdauer des Studiums eben­

so erprobt werden wie Ansätze von Formen der Leistungsüber­

prüfung, die stärker in den Lern- und Studienprozeß einge­

bunden sind als die bislang üblichen Prüfungen. In diesem 

Zusammenhang ist auch an die Möglichkeit studienbegleitender 

Leistungsnachweise zu denken, die sich unmittelbar auf den 

Inhalt jeweils einer Lehrveranstaltung beziehen, die jedoch 

gleichwohl aufgrund zusätzlicher Anforderungen über den in­

haltlichen und formalen Rahmen üblicher Prüfungs1eistungen 

hinausgehen. Dabei ist im Einzelfall darzulegen, daß alter­

native Prüfungsformen bezüglich der geforderten Leistungen 

den üblichen, "normalen" Prüfungen äquivalent sind.

Alternative Studienmodelle, die als "Reformmodelle" 

an einzelnen Hochschulen erprobt werden, müssen in jedem 

Fall die für ein Diplomstudium in Psychologie als notwendig 

ausgewiesenen Inhalte umfassen, die in den hier vorgelegten 

Reformempfehlungen dargelegt sind. Versuche mit Studiengän­

gen für bestimmte Teilbereiche in jeweils nur einem der 

Haupttätigkeitsfe1der von Psychologen mögen sinnvoll sein;

sle sind aufgrund ihrer S p o n . U ^ . r u n g  jodoch e twa s gua 1 i - 

tativ anderes als Alternativen zum breit angelegten Dip om-

s tudium.

Bei der Entwicklung von Reformmodellen sind auch 

Überlegungen dazu anzustellen, wie der “Erfolg" des jeweili­
gen Reformmodells kontrolliert werden soll und welches die 
Erfolgskriterien sind. Sowohl neue als auch bestehende Re­

formmodelle, die die für ein Psychologiestudium notwendigen 
Inhalte umfassen, sind als gleichwertige Alternativen zu der 
Ausbildung im "normalen" Diplomstudiengang anzusehen un z 

unterstützen.



F o r t - u n d  W e i t e r b i l d u n g8 .

Zur Differenzierung verschiedener Arten von Studien- 

und/oder Ausbildungsangeboten nach Abschluß der Diplomprü­

fung werden im folgenden die Ausdrücke "Aufbaustudium", "Er­

gänzungsstudium" und "Kontaktstudium" benutzt. Aufbaustudien 

sollen Absolventen des Diplomstudiums Gelegenheit zu vertie­

fendem forschungsintensiven Studium in einem Teilgebiet der 

Psychologie oder interdisziplinär im Zusammenhang mit ergän­

zenden Fächern bieten. Sie dienen der Heranbildung des wis­

senschaftlichen Nachwuchses für die Hochschulen; darüber 

hinaus sollen Aufbaustudienangebote jedoch auch auf For­

schungsaufgaben außerhalb der Hochschulen vorbereiten. Durch 

Konzentration auf bestimmte thematisch abgegrenzte Bereiche 

dienen Aufbaustudien auch der Entwicklung und Förderung neu­

er Forschungsrichtungen und - insbesondere in interdiszipli­

nären Bereichen - möglicherweise neuartiger wissenschaftli­

cher Disziplinen.

Unter Ergänzungsstudium wird hier eine Maßnahme 

verstanden, die dem Diplom-Psychologen den Erwerb zusätzli­

cher Qualifikationen für die praktische Tätigkeit in einem 

bestimmten Berufsfeld ermöglicht. Ein Kontaktstudium dient 

der Erhaltung und Verbesserung der beruflichen Kompetenz 

durch Vertiefung und Ergänzung berufspraktischer Erfahrun­

gen; es ist damit als eine Maßnahme der Fortbildung anzuse­

hen. Wenn im folgenden Ergänzungs- und Kontaktstudium im Zu­

sammenhang betrachtet werden, so geschieht dies aus zwei 

Gründen: Einerseits handelt es sich hier um zwei Arten von 

Maßnahmen, die beide in engem Zusammenhang mit den Aufgaben 

berufspraktischer Tätigkeit zu sehen sind, und zum anderen 

ist es notwendig, Ergänzungs- und Kontaktstudien als ein­

heitlich aufeinander abgestimmtes Angebot von Weiterbil­

dungsmaßnahmen zu konzipieren. Wenn ein Ergänzungsstudium 
für bestimmte Praxisbereiche sinnvoll ist, so darf die mit 

Abschluß eben dieses Ergänzungsstudiums erreichte Qualifika­

tion keineswegs als endgültig und für alle Zeiten hinrei­

chend gelten.

Alle Formen der Fort- und Weiterbildung müssen so 

ausgebaut werden, daß sie allgemein zugänglich sind. Damit 

das Diplomstudium seinen berufsqualifizierenden Charakter 

nicht verliert, muß es zumindest den freien Zugang zu Fort- 

und Weiterbildungsmaßnahmen eröffnen; eine wie auch immer 

geartete Form des "zusätzlichen Numerus clausus" durch be­

grenzte Zugangsmöglichkeiten ist nicht tragbar. Eine quali­

fikationsbezogene Beschränkung des Zugangs zu Aufbaustudien­

gängen bleibt hiervon unberührt.

vonZu beachten ißt weiterhin, daß die Einrichtung 

Fort- und Weiterbildungemaßnahmen nicht aut Kosten des Di- 

plomstudiengangs gehen darf. Diese Überlegung hat sowohl 

einen quantitativen als auch einen qualitativen Aspekt; ne­

ben einer Verschärfung der derzeitigen Zugangsbesehränkungen 

zum Diplomstudium ist auch eine inhaltliche Beschränkung des 

Diplom-Studienganges zu vermeiden, die Teile des derzeitigen 

Lehrangebots in weiterführende Studien nach dem Diplom ver­

lagert anstatt über Aufbau-, Ergänzungs- und Kontaktstudium 

zusätzliche Ausbildungsmöglichkeiten zu schaffen.

8.1 Ergänzungs- und Kontaktstudien 

Empfehlung

Die Universitäten sollen Weiterbildungsmodelle ent­

wickeln, die sowohl Maßnahmen des Ergänzungs- wie 

auch des Kontaktstudiums umfassen. Dabei sind ver­

schiedene Möglichkeiten der Zusammenarbeit zwischen 

Universität, anderen Ausbildungsträgern und Praxis­

einrichtungen zu erproben. Das Lehr- und Trainings­

angebot ist gemeinsam von Vertretern der Psychologie 

und anderer Wissenschaften anzubieten, die für das 

jeweilige Praxisfeld relevante Kenntnisse, Methoden 

und Techniken einbringen. Alle Weiterbildungsmaßnah­

men sollen sowohl Anleitung und Training zur prakti­

schen Tätigkeit als auch die Beschäftigung mit wis­
senschaftlich-theoretischen Grundlagen der jeweili­

gen Berufspraxis umfassen. Dabei soll - gemessen am 
zeitlichen Umfang - der theoretisch-wissenschaftli­

che Anteil nicht unter 25% liegen.

Erläuterung

Das Diplomstudium, an dessen Ende ein erster berufs­

qualifizierender Abschluß steht, kann nicht für alle berufs­

praktischen Bereiche eine Ausbildung bieten, die dem Diplom­

psychologen ohne berufsfeldspezifische Einarbeitung die 

gleichen Leistungen wie einem erfahrenen Fachkollegen ermög­

licht. Daher ist die Entwicklung und Erprobung von Kontakt­

studiengängen zur Erleichterung des Berufseinstiegs und als 

berufsbegleitende Fortbildung eine vorrangige Aufgabe der 

Universität. Dem Erwerb zusätzlicher Qualifikationen für die 

praktische Tätigkeit in bestimmten spezifischen Berufsberei­

chen können darüber hinaus Ergänzungsstudien dienen. Der Di­

plomstudiengang bietet eine hinreichende Basis, von der aus 

psychologisch-praktische Berufstätigkeit in verschiedenen 

Tätigkeitsfeldern aufgenommen werden kann.



Die zu entwickelnden Weiterbildungsmodelle sollen 

helfen, Schwierigkeiten während der Anfangsphase in einem 

bestimmten Praxisfeld zu mildern, eine Spezialisierung zu 

ermöglichen und die berufspraktische Kompetenz des Psycholo­

gen entsprechend den wissenschaftlichen Entwicklungen zu 

verbessern und zu vertiefen. Wenn die notwendige Anbindung 

an die wissenschaftliche Forschung für die Universitäten als 

Träger von Ergänzungs— und Kontaktstudien spricht, so darf 

nicht übersehen werden, daß der notwendig große Praxisanteil 

in den meisten Fällen nur durch Zusammenarbeit mit anderen 

Einrichtungen eingebracht werden kann. Ausnahmen sind ge­

rechtfertigt, wenn eine Hochschule selbst in größerem Umfan­

ge praktische Dienste (etwa im Rahmen eines psychologischen 

Ambulatoriums) anbietet. Wo dies nicht der Fall ist, sind 
bei der Entwicklung von Weiterbildungsmodellen auch Modelle 

der Zusammenarbeit mit Praxiseinrichtungen zu erproben. Eine 

Möglichkeit zur Verbesserung der Zusammenarbeit kann darin 

bestehen, daß die Universität bestimmte Stellen auf Zeit mit 

Praktikern besetzt, die dann als Angestellte der Universität 

im Rahmen der Weiterbildungsprogramme tätig werden. Eine an­

dere Möglichkeit sind Verträge zwischen Universität und Pra­

xi seinrichtungen, in denen diese sich bereit erklären, Stu­

denten des Ergänzungs- und Kontaktstudiums mit praktischen 

Aufgaben zu betrauen und bei der Erledigung dieser Aufgaben 

in einer zu spezifizierenden Weise anzuleiten und zu super­

visieren .

Wenn Weiterbildungsangebote die Qualifikation zur 

beruflichen Tätigkeit in bestimmten Berufsfeldern zum Gegen­

stand haben, so folgt daraus untei anderem, daß diese Ange­

bote ein interdisziplinäres Lehr- und Ausbildungsangebot um­

fassen müssen. Es ist daher notwendig, daß die Ausbildungs­

stätten für Psychologie bei Weiterbildungsmaßnahmen mit Ver­

tretern anderer Fächer Zusammenarbeiten. Über ein derart in­

terdisziplinär gestaltetes Angebot hinaus sind für geeignete 

Berufsfelder Modelle zu erproben, in denen nicht nur Diplom- 

Psychologen, sondern auch Vertreter anderer Wissenschaften 

und Berufe, die im jeweiligen Praxisfeld mit Psychologen Zu­

sammenarbeiten, gemeinsam aus- und weitergebildet werden.

Für die Teilnahme an einem Ergänzungsstudium unmit­

telbar nach Abschluß des Diplomstudiums spricht eine recht­

zeitige Einübung berufspraktisch relevanter Methoden und 

Techniken. Auf der anderen Seite kann eine berufspraktische 

Tätigkeit vor dem Eintritt in ein Ergänzungsstudium nicht 

nur die Motivation der Teilnehmer erhöhen, sondern darüber 

hinaus erste berufspraktische Erfahrungen vermitteln, die 

einen besseren Zugang zu den Inhalten des Ergänzungsstudiums 

gestatten. Dabei wird offensichtlich, daß die Grenzen zwi-

regelmäßiggehen einem ersten Ergänzungsstudium und späteren 

wiederkehrenden Kontaktstudien fließend sind.

Die Studienreformkommission verzichtet auf konkrete 

Empfehlungen zur Ausgestaltung von Ergänzungs- und Kontakt­

studien für einzelne Berufsfelder. Sie hält es zur Zeit für 

angemessen,' durch die Entwicklung unterschiedlicher Weiter- 

bi1dungsmodelle zunächst eine Erfahrungsbasis aufzubauen.

Sie hofft, daß die Entwicklung von Weiterbildungsmodellen, 

die nicht lediglich ein abschließendes Ergänzungsstudium um­

fassen, sondern vielmehr eine Aufeinanderfolge von Ergän­

zungs- und Kontaktstudium im Sinne einer kontinuierlichen 

Fort- und Weiterbildung darstellen und überdies nicht obli­

gatorisch für den Zugang zu bestimmten beruflichen Tätigkei­

ten sind, dazu beitragen wird, die Leistungen berufsprak­

tisch tätiger Psychologen im Interesse ihrer Klienten und 

der gesamten Gesellschaft zu verbessern.

8.2 Aufbaustudien 

Empfehlung

Den Universitäten wird empfohlen, Aufbaustudien an­

zubieten. Ein Aufbaustudium schließt mit der Promo­

tion ab; es soll von mehreren Lehr- und Forschungs- 

einrichtungen gemeinsam gestaltet und angeboten wer­

den. Die Zulassung zu einem Aufbaustudium setzt in 

der Regel das Diplom in Psychologie oder - bei Ab­

solventen anderer Fächer im Rahmen eines interdiszi­

plinären Aufbaustudiums - einen entsprechenden er­

sten Studienabschluß voraus. Die Zulassung zum Auf­

baustudium soll zunächst für die Dauer von zwei Jah­

ren ausgesprochen werden; eine Verlängerungsmöglich­

keit ist vorzusehen.

Erläuterung

Um einer größeren Anzahl von Diplom-Psychologen 

durch eine Phase forschungsintensiver Arbeit einen verbes­

serten Einstieg in selbständiges wissenschaftliches Arbeiten 

zu ermöglichen, werden Aufbaustudien empfohlen. Sie dienen 

sowohl der Heranbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses 

für die Hochschulen als auch der Vorbereitung auf entspre­

chende Forschungsaufgaben außerhalb der Hochschulen. Es ist 

nicht beabsichtigt, durch Aufbaustudien den freien Zugang 

zur Promotion in irgendeiner Weise einzuschränken oder zu 

reglementieren; sie sollen vielmehr ein zusätzliches Ange­

bot und eine Hilfe auf dem Weg zur Promotion sein.



Pi« inhaltliche Fewllegung Hinfis Aufbäuwtudiönange- 

bots kann von unterschiedlicher Art sein. Zwischen Studien­

gängen, die der Vertiefung innerhalb eines Teilgebiets der 
Psychologie dienen (beispielsweise "Entwicklungspsycholo­

gie" , "Aggressionsforschung", "Sprachpsychologie"), und sol­

chen, die sich interdisziplinären Themenbereichen zuwenden 

(beispielsweise "Neuropsychologie", "cognitive Science", 

"Entscheidungsforschung", "Psycholinguistik"), sind alle 

möglichen Übergänge denkbar. Entsprechend der inhaltlichen 

Konstruktion eines Aufbaustudiums ist auch von unterschied­

lichen Organisationsformen auszugehen. Da eine einzelne 

Lehr- und Forschungseinheit personell kaum hinreichend aus­

gestattet ist, um die in einem Aufbaustudienangebot notwen­

dige intensive Betreuung und Anleitung innerhalb eines spe­

zifischen Forschungsbereichs leisten zu können, wird die 

Entwicklung von Aufbaustudien im Verbund empfohlen. In allen 

Fällen der gemeinsamen Gestaltung von Aufbaustudien sollte 

geprüft werden, wie weit auch Lehr- und Forschungsstatten 

aus benachbarten Ländern außerhalb der Bundesrepublik betei­

ligt werden können.

Bewerber für die Teilnahme an einem Aufbaustudium 

sollen einen Projektplan vorlegen, in dem sie das für die 
Zeit des Aufbaustudiums beabsichtigte Forschungsvorhaben 

schildern. Für die Beurteilung vorgelegter Projektpläne, die 

Grundlage für die Zulassung sind, sollen Prüfungsgruppen 

eingerichtet werden, in denen auf jeden Fall auch Wissen­

schaftler aus solchen Instituten mitarbeiten, die nicht an 

der Gestaltung des jeweiligen Studiengangs beteiligt sind.

Selbstverständlich ist der Zugang zu Aufbaustudien­

angeboten keinesfalls auf den Kreis ]ener Diplom-Psychologen 

beschränkt, die soeben ihr Diplomstudium abgeschlossen ha­

ben. Es ist vielmehr sinnvoll und wünschenswert, daß in zu­

nehmendem Maße auch praktisch tätige Psychologen angeregt 

werden, nach mehrjährigen Erfahrungen in der beruflichen 

Praxis erweiterte Qualifikationen in der Forschung anzustre­

ben. Die Nachteile einer Trennung zwischen "Praktikern" ei­

nerseits und "Forschern" andererseits können so möglicher­

weise gemildert werden.

Die Studienreformkommission regt an, neben der indi- 

vidualisierten Anleitung und Betreuung der einzelnen For­

schungsprojekte im Rahmen eines Aufbaustudiums projektgebun­

dene Arbeitsgruppen, Workshops und Sommerakademien anzubie­

ten. Dabei sollen die Workshops und die Sommerakademien auch 

Teilnehmern offenstehen, die nicht zum jeweiligen Aufbaustu­

diengang gehören. Weiterhin wird empfohlen, Formen der orga­

nisatorischen Verknüpfung zwischen Aufbaustudium einerseits 

und fcrgänzungs- und Kontaktstudium andererseits zu entwik-

K«in und zu erproben. Kino do.artig« Vorbindung zwiu.lmn 
verschi »denen Arten von Studien- und/oder Ausbildungsangebo­
ten soll zu einer Verbesserung der wechselseitigen Verknüp­

fung zwischen Forschungsfragen und Praxisproblemen beitra-

gen.

*


